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Gewidmet allen Kindern,
die Opfer von Gewalttaten wurden.




Vorwort des Autors


Der Codex Gigas ist eine der berühmtesten mittelalterlichen Handschriften, seine Texte und Zeichnungen beinhalten nahezu das gesamte Wissen der damaligen gelehrten Welt. Wegen einer der Abbildungen und der Legende, die sich um seine Herstellung rankt, trägt das „riesige Buch“ auch den Beinamen Teufelsbibel. Irgendwann wurden einige Blätter herausgetrennt, ihr Inhalt ist nicht zweifelsfrei bestimmbar, ihr Verbleib bis heute unbekannt.


Der richtige Stoff also für einen Roman, in dem historische Elemente für eine fesselnde Handlung in heutiger Zeit sorgen, Intrigen, Verrat, Machtgier und Mord die Gewürze der Spannung sind, weil unterschiedliche Interessengruppen diesen fehlenden Seiten nachjagen.


So war die Krähenspur ursprünglich gedacht, dabei einer dieser Kreise ein Zirkel von Satanisten. Im Lauf meiner Recherchen zu dieser Vereinigung bin ich allerdings auf Geschehnisse und Fakten gestoßen, die in ihrer menschenverachtenden Abscheulichkeit eine bloße Nebenrolle verbieten.


Die Teufelsbibel ist darum etwas in den Hintergrund gerückt und die, die gemäß der ehemaligen Planung zwischen allen Fronten und Feuern stehen sollten, eine schrullige Kommissarin und der Pfarrer, vielen schon aus den Sommerferien bekannt, sind zu den einzigen Gegenspielern dieser skrupellosen und im wahrsten Wortsinn teuflischen Horde von Mördern, Pädophilen und Sadisten geworden, die es tatsächlich mitten in unserer Gesellschaft gibt.


Auf etwa 50.000 wird die Schar der Satanisten allein in der Bundesrepublik Deutschland geschätzt. Wie viele davon dem harten Kern zuzurechnen sind, der, straff durchorganisiert und bestens international vernetzt, auch vor Kindesmisshandlung und Mord nicht zurückschreckt, ist nicht genau bezifferbar. Dass es ihn gibt, mittlerweile aber unbestritten.


So sind zwar die Personen dieses Romans frei erfunden, nicht aber die Verbrechen der satanistischen Täter. Ihre Schilderung folgt den Berichten von Opfern, Aussteigern und Zeugen, die den Mut hatten, zu reden. Sie haben die Grundlagen geliefert insbesondere für die Schilderung der „Schwarzen Messe“ in Kapitel 5 und Hansens Bericht in Kapitel 7, aber auch für alle anderen Sequenzen, die mit ihrem Treiben zu tun haben. Die geschilderten Taten sind also, auch wenn sie in den anderen Kapiteln in einem Dialog erwähnt werden, als Ereignisse zu verstehen, die tatsächlich stattgefunden haben.


Ebenso beruhen die Darstellungen der inneren Struktur dieser Satanistenloge, obgleich sie als solche erdichtet ist, den Schilderungen von Insidern und Sachverständigen.


So will dieses Buch sein, wie es gedacht war: ein Roman, spannend, informativ, unterhaltend. Aber es sind Ansprüche hinzugekommen: es will auch aufrütteln, auf einen Missstand hinweisen, Bewegung erzeugen; damit derartige Tatbestände nicht länger im Dunkeln bleiben, nur weil sie falsch, ungenügend oder schlichtweg überhaupt nicht wahrgenommen werden.


Wie jedoch sollen in einem Roman derart widerliche Taten erscheinen, die es eigentlich gar nicht verdienen, veröffentlicht zu werden, wenn man sie nicht verschweigen, aber schon gar nicht auch nur mit einem Hauch Positivem darstellen möchte? Meine Lösung ist zum einen die sachliche, allein darstellende Beschreibung, ähnlich einem detaillierten Zeitungsbericht, einem Protokoll, unter bewusstem Verzicht auf jegliche Emotionalität; zum anderen, diesen Leuten so weit als möglich ein normales Leben im Roman zu verweigern, sie nicht im Alltag darzustellen, ihnen keine Namen zu geben, also kurz: sie nicht zu personifizieren.


Damit sind auch stilistisch zwei Pole entstanden - die Passagen der Kommissarin und des Pfarrers gegen die Kapitel der Satanisten. Der Kampf „Gut“ gegen „Böse“ eben, der die letztendliche Entscheidung sucht und braucht, mag sie dann auch in sich noch so widersprüchlich sein.


Am Bodensee, im Frühjahr 2014
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Genüsslich schmatzend nahm Relling das Rotweinglas vom Mund und schwenkte es auf Augenhöhe behutsam hin und her. „So schmeckst du also“, lächelte er vergnügt, während er die spitzbogigen Kirchenfenster begutachtete, die der Wein an der Innenseite des Glases ausbildete. „Und Alkohol hast du offensichtlich auch nicht gerade wenig, sonst wären hier nur flache Bögelchen“, resümierte er zufrieden.


Mit gepflegter Langsamkeit zog der Pfarrer das Glas wieder näher zum Gesicht, ließ die Nase über dem Kelch kreisen, nahm einen tiefen Atemzug. Dann stieß er den Kopf in den Nacken. „To heaven“, sang er dabei laut den restlichen Refrain des Hits Stairway to Heaven von Led Zeppelin mit, den er sich als Hintergrundmusik für seine Verköstigung ausgesucht hatte.


Im Takt der Musik tänzelte er seinen Kelch schlaksig zu einem kleinen Tischchen und stellte ihn mit einem wohlig lang gezogenen „ahh“ darauf ab. Dafür nahm er jetzt die Flasche auf, die dem Glas den purpurnen Inhalt gespendet hatte.


„Jaja, der Petrus“, brabbelte er vor sich hin, während er zum etwa siebten Mal das durch Gilb angegraute, ursprünglich weiße Etikett studierte. Am oberen Rand, grau, mit ebensolchen Girlanden eingefasst, der Kopf des Apostels, danach dessen Name in fetten roten Lettern, darunter wieder grau der Schriftzug Pomerol, danach in Rot die Jahrgangszahl 1975, unten dann wieder ein Band aus grauen Girlanden. „Fast wie ein Geldschein“, hatte er vorhin schon einmal gedacht.


Hastig, wie ein ertapptes Kind, stellte er die Flasche zurück. „So viel Geld“, murmelte er vor sich hin, „so irrsinnig viel Geld!“


Gedankenverloren ging er zur Stereoanlage, die gerade verstummt war. „Für einen Rotwein!“ Pfarrer Relling schüttelte so heftig den Kopf, dass die längeren graublonden Strähnen seiner Haare durch die Luft wirbelten. Er drückte die Wiederholungstaste und ging zurück zu dem Objekt, das dieses Dilemma in ihm ausgelöst hatte.


Immer noch leicht den Kopf schüttelnd, ließ er sich in den riesigen roten Ledersessel fallen, der vor dem Tischchen stand.


Vor ein paar Jahren, nachdem ihm vom Erzbischöflichen Ordinariat mitgeteilt worden war, dass er die Pfarrei dieses Konstanzer Stadtteils bis zu seinem Ruhestand behalten werde, hatte er mit eigenen Händen den Dachstuhl des Pfarrhauses zu seinem Refugium, wie er es nannte, ausgebaut. Die Dachschrägen mit Brettern verkleidet, einen Dielenboden eingezogen.


Nicht viel hatte er in die Einrichtung des etwa 30 Quadratmeter großen Raumes investiert, aber dennoch viele glückliche Momente seiner Freizeit hier verbracht; zwei große Teppiche, ein Regal für seine Lieblingsbücher, ganz unterschiedliche Bilder, eine Stehlampe, eine Bettcouch, eine Stereo-Anlage, der Sessel, das Tischchen.


Und auf dem stand jetzt, während Led Zeppelin im Hintergrund mit anfänglich noch verhaltenen Tönen abermals ankündigte, dass für eine gewisse Dame gleich mit einem Klangspektakel eine Treppe in den Himmel führen werde, dieser Wein und schimmerte Relling in dem gedämpften Licht der Stehlampe schwarzlila an.


Der Pfarrer beugte sich aus dem Sessel nach vorne und griff sich das Glas. Nur ganz kurz roch er daran, dann setzte er es an die Lippen und trank es mit drei großen Schlucken leer.


Er klatschte das Glas auf das Tischchen und ließ sich mit einem lauten „whow“ zurück in den Sessel fallen. Wie konnte ein Saft aus schnöden Trauben nur so teuflisch köstlich sein! Satte 57 Jahre hatte er alt werden müssen, um erstmals so etwas zu kosten!


Obgleich er gute Rotweine liebte - gekauft hätte sich Relling solch einen Wein niemals. Das kleine Weingut Chateau Petrus, gelegen im Anbaugebiet Perol bei Bordeaux, galt weltweit unter Kennern als Krone der Rotweinerzeugung. Bei vielen Jahrgängen waren Flaschenpreise um die tausend Euro und höher nicht die Ausnahme, sondern die Regel.


Vor gut zwei Jahren hatte Relling diese Flasche Petrus von einem schwerkranken Industriellen bekommen, den er in den letzten Lebensmonaten seelsorgerisch begleitet hatte.


Auf dem Sterbebett kommandierte der Alte die Hausangestellte, dem Pfarrer diese Flasche aus dem Keller zu holen und drückte sie ihm in die Hand. Dabei nahm der Todgeweihte ihm das Versprechen ab, den Wein nicht zu verschenken oder zu verkaufen und ihn ausschließlich alleine zu trinken.


Relling maß dem in diesem Moment keine Bedeutung bei und ahnte nur, dass es sich wohl um einen besonderen Tropfen handeln musste. Erst einige Zeit später stellte er die Flasche seinem altgedienten Weinhändler auf die Theke und bat ihn um eine Werteinschätzung. Nachdem der als Antwort in die Kasse gegriffen und ihm 20 Hundert-Euro-Scheine hingeblättert hatte, bedankte sich Relling höflich und trug seine Flasche vorsichtig nach Hause.


Seither plagten ihn tiefste Zweifel. Was hätte er mit einer solchen Summe alles bewirken können! Ein verstellbares Bett für das Pflegeheim; neues Spielzeug für die beiden Kindergärten; einer bedürftigen Familie zwei Monate das Überleben sichern; die Patenschaft für ein Kind in Afrika auf die Dauer von mindestens fünf Jahren absichern. Er aber war durch sein gegebenes Wort dazu verpflichtet, den so dringend benötigten neuen Herd für das Waisenhaus in seine Gurgel zu schütten!


Da er es in den ganzen zwei Jahren des Haderns nicht fertiggebracht hatte, das Versprechen eines Pfarrers an einen Sterbenden zu brechen, hatte Relling schließlich seinen Weg zum Einklang gefunden, 10.000 Euro seiner Altersersparnisse abgehoben, damit soziale Einrichtungen unterstützt und sich vorgenommen, den Wein am Abend vor Beginn seines Sommerurlaubs endlich zu trinken.


Beschwingt erhob sich Relling aus dem Sessel, griff sich Glas und Flasche, betrachtete wieder das Etikett. „Wenigstens bist du ein Petrus, da kann ja eigentlich gar nichts falsch laufen“, lachte er vor sich hin und goss nach.


Led Zeppelin war fast wieder am Ende des Liedes angekommen. Beide Arme samt Kelch und Flasche nach oben gestreckt, schob Relling den Kopf in den Nacken und sang lauthals mit. „When all are one and one is all, yeah, to be a rock and not to roll, and she's buying a stairway to heaven.“


Er hörte kurz ein pfeifendes Geräusch über sich, dann erschütterte ein dumpfer Schlag den Dachstuhl. Ziegel barsten, Holz knackte. Relling ließ vor Schreck Flasche und Glas fallen, warf sich auf den Boden. Ein Schleifen ließ ihn erahnen, dass etwas über sein Dach hinunterrutschte. Beklommen blickte er nach oben, sah aber nur die Paneele der Holzdecke.


Relling rückte seine Brille zurecht, rappelte sich auf und rannte die Treppe hinunter. Langsam öffnete er die Haustür einen Spalt weit und spähte hinaus. Es war nichts zu sehen und zu hören.


Vorsichtig schlich er hinaus Richtung Pfarrgarten, weil er von dort am besten das Dach sehen konnte. Schon während er ging, sah er ständig hinauf, ob er etwas entdecken könnte. In einiger Entfernung hörte er das Motorgeräusch eines Flugzeugs, das lauter wurde, als würde die Maschine landen. Dann zerriss ein Knall die laue Abendluft.


Wieder warf sich Relling bäuchlings hin, bedeckte seinen Hinterkopf mit den Unterarmen. Er war einigermaßen weich in seinem Kräutergarten gelandet, der Duft frischen Basilikums stieg ihm in die Nase. „Bestimmt ein Terroranschlag“, dachte er, während er so ausharrte.


Da nichts weiter geschah und er hörte, wie jetzt seine Nachbarn vor die Häuser kamen und aufgeregt redeten, nahm er die Arme vom Kopf und blinzelte durch die Kräuter. Direkt vor seinen Augen lag eine ausgestreckte Frauenhand.


Relling sprang mit einem Ruck auf. Die Hand gehörte zu einem zerschmetterten Körper, der verbogen vor ihm lag. Nach einer weiteren Schrecksekunde beugte Relling sich hinunter, schob erst vorsichtig den blutverschmierten Kragen der braunen Lederjacke, dann den der blau karierten Bluse zur Seite und versuchte, am Hals der Frau einen Puls zu fühlen. Da er nichts spürte, richtete er sich auf und schlug ein Kreuz über ihr.


Die Rettung wollte er dennoch verständigen. Er kramte in seiner Hosentasche nach dem Handy und setzte eine Notfallmeldung ab.


Danach sah er erneut hoch zum Dach. Im oberen Bereich waren auf einer Fläche von gut einem Quadratmeter die Ziegel zerstört, einige fehlten ganz. Nachdenklich sah Relling zu der Frau, dann zum Dach, wieder zu ihr. Wie sie lag, war sie vermutlich auf dem Dach aufgekommen und dann hinabgerutscht.


Rasch kam die Sirene eines Rettungswagens näher. Kurz darauf kam der Wagen vor dem Pfarrhaus zum Stehen, Sanitäter und Notarzt sprangen heraus. Relling winkte sie zu sich. Jetzt strömten auch einige Nachbarn und Passanten herbei und reihten sich am Zaun des Pfarrgartens auf.


„Maria könnte ich auch gleich anrufen“, überlegte Relling, während sich die Rettungskräfte um die Frau bemühten. „Wenn man mit der Leiterin der Konstanzer Mordkommission befreundet ist, sollte man es ihr sagen, wenn so etwas geschieht.“ Er fingerte das Handy wieder aus seiner Tasche und blätterte in dessen Verzeichnis. „Hertkorn“, murmelte er dabei vor sich hin. „Ach hier! Hertkorn, Maria-Magdalena!“ Relling hatte ihren Eintrag gefunden und drückte auf das Display.


„Hallo Werner“, meldete sich die Kommissarin sofort, „ich hab' jetzt keine Zeit! Wir haben hier einen Flugzeugabsturz im Industriegebiet Süd, melde mich später wieder bei dir!“


Sie hatte schon wieder aufgelegt, bevor Relling auch nur ein Wort sagen konnte. „Da bin ich mir ganz sicher, Maria!“, murmelte Relling grinsend und packte das Telefon weg.


„Da ist nichts mehr zu machen“, hörte er den Notarzt sagen. „Wir müssen die Polizei rufen“, fügte der, an Relling gerichtet, noch bei und schloss den Koffer mit seinen Utensilien. „Bleiben sie so lange hier, Herr Pfarrer?“


„Ja, selbstverständlich“, nickte Relling. „Die Polizei habe ich gerade schon zu verständigen versucht. Aber ich glaube es schadet nicht, wenn sie auch nochmals…“ Er brachte den Satz nicht zu Ende. „Bin sofort wieder da!“, rief er, eiligen Schrittes Richtung Pfarrhaus entschwindend.


Die Sanitäter bemühten sich, der wachsenden und hektisch durcheinanderquakenden Menge an Schaulustigen zu befehligen, dass ihr Besichtigungsbereich am Gartenzaun endete.


Relling kam wieder aus dem Haus, jetzt mit einem weißen Priestergewand, welches er sich so eilig übergezogen hatte, dass es sich hinten irgendwie im Bund seiner Hose verfangen hatte. Um seinen Hals wehte eine violette Stola, in der Hand hielt er ein schwarzes Kruzifix.


„Ach so“, nickte der Notarzt und gesellte sich zur Verstärkung zu seinen Sanitätern.


Pfarrer Relling kniete sich neben die Tote und begann zu beten. „Irgendwas war merkwürdig mit ihrer Hand“, erinnerte er sich zwischendurch. „Ein Tattoo auf der Handfläche, oder etwas in der Art.“ Gewissenhaft vollendete er seine Zeremonie und schielte danach verstohlen zum Zaun.


Rettungskräfte und Zaungäste waren immer noch in einen intensiven Dialog vertieft.


Relling lehnte sich etwas zur Seite, um unter dem Priesterrock den Rosenkranz aus seiner Hosentasche herausfischen zu können. Behutsam nahm er die rechte Hand der Toten und zog sie auf deren Bauch.


Maria würde ihn hassen für das, was er da tat; aber mehr Tatortspuren als der Notarzt und die Sanitäter würde er auch nicht vernichten. Und seine Tätigkeit hatte ja wenigstens noch Erfolg, denn so konnte die Arme immerhin ordentlich auf die letzte Reise gehen.


In der rechten Handfläche war nichts. Musste es also die linke gewesen sein. Würdevoll beugte er sich über die Tote und zog ihren linken Arm heran. Da war es. Aber es war kein Tattoo, sondern mit Kugelschreiber geschrieben. Relling hielt die Handfläche mit beiden Händen wie ein Buch und las: Teufelsbibel. Darunter stand, in der gleichen zittrigen Handschrift: Berlin 666; darunter noch: Krähenspur.


Für einen Moment starrte Relling wie hypnotisiert auf die Handfläche, dann legte er diese Hand über die rechte auf den Bauch der Toten und schlang den Rosenkranz um beide herum. „Requiescat in pace!“, bekreuzigte er zuerst die Verstorbene, dann sich. „Mögest du in Frieden ruhen!“


Während plötzlich von allen Seiten Polizeisirenen immer lauter wurden, stand Relling flüsternd auf. „Dein Tod war nicht umsonst, das verspreche ich dir!“


Mit andächtigen Schritten ging er zurück ins Pfarrhaus, die herbeieilenden Polizisten mit einer saloppen Handbewegung grüßend.


Kaum im Haus, wählte er wieder Marias Nummer.


„Ich hab' dich nicht vergessen“, meldete sie sich aggressiv, „aber wir haben hier einen Flugzeugabsturz!“


„Und wie läuft es so?“, fragte Relling lapidar.


„Wie es halt so läuft“, schnodderte sie. „Stell' dir vor, ein Flugzeug ist in ein Autohaus gestürzt und wir finden keinen Piloten!“


„Es war kein Pilot, sondern eine Pilotin“, erklärte Relling ruhig. „Sie liegt hier bei mir, in meinem Garten.“


Nach einer kurzen Pause: „Kannst du mieser Seelenfischer jetzt nicht einmal mehr warten, bis wir unsere Ermittlungen aufgenommen haben?“, überschlug sich Marias Stimme.


„Deine Kollegen sind schon hier“, lachte der Pfarrer und legte auf.
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„Danke, nein, sie können gehen“, beantwortete Borsch die Frage seiner Sekretärin, ob er sie heute noch brauche.


Sobald die junge Frau die schwere Mahagonitür hinter sich geschlossen hatte, zog Borsch eine Schublade des Unterschranks seines Schreibtisches auf und kramte einen Tresorschlüssel heraus. Behutsam platzierte er ihn in der Mitte der Schreibtischauflage.


Nun streifte er sich den schweren Siegelring, der auf dunkelrotem Untergrund in schwarzen gotischen Buchstaben seine Initialen FB zeigte, vom linken Ringfinger ab. Bedächtig drehte er den Ring, damit er die Unterseite der Siegelfläche sehen konnte. Beim Anblick des Ziegenkopfes mit den überlangen Hörnern verzog er einen Mundwinkel zu einem Grinsen. „Baphomet!“, flüsterte Borsch, drückte sich den Ring mit Kraft gegen die Brust, warf den Kopf in den Nacken, verharrte so für ein paar Sekunden.


Während er sich anschließend erhob, schob er den Ring wieder über den Finger. Borsch zog die schwarze Anzugjacke von der Stuhllehne, schlüpfte hinein, nahm den Schlüssel vom Tisch und ging zu einem Ölgemälde an der ebenfalls mit Tafelwerk aus Mahagoni verkleideten Wand neben der Tür.


Die seltenen Besucher in seinem Büro hielten den ernst blickenden Herrn in der Kleidung des 19. Jahrhunderts immer für einen der Gründer oder frühen Vorstände dieses Bankhauses. Borsch hatte keinen Bedarf zu erklären, dass er das Portrait extra hatte anfertigen lassen und es, leicht verfremdet, den französischen Dichter Charles Baudelaire zeigte.


Borsch ging aus dem Büro und schloss die Tür ab. Eilig durchschritt er den Flur und forderte den Aufzug an. Er musste eine Codekarte benutzen, um den Lift in das dritte Untergeschoss dirigieren zu können. Nur wenige Mitarbeiter hatten Zugang zu diesem Tresorraum, in dem die Bank hauptsächlich eigene Dokumente, Wertpapiere und Edelmetalle lagerte.


Während er nahezu geräuschlos nach unten schwebte, drehte er sich zu der verspiegelten Rückwand des Aufzugs und strich mit der flachen Rechten erst über den akkurat gestutzten schwarzen Bart, der seinen Mund umrundete, dann über die gleichermaßen sorgsam geschnittenen schmalen Koteletten, die an seinen Ohrläppchen endeten. Anschließend drehte er sich zur Seite und war mit der sportlichen Silhouette, die sich ihm darbot, äußerst einverstanden. ,Fast schon 45`, dachte er sich, ,und nicht den geringsten Bauchansatz. Eben gesunder Geist in gesundem Körper!`


Der Schrein, wie sie in der Bank diesen Tresorraum nannten, war dreifach gesichert. Erst musste er seine Codekarte einstecken, dann eine zehnstellige Kombination aus Buchstaben und Ziffern eingeben, zum Schluss seine rechte Handfläche auf einen Scanner legen. Langsam öffnete sich die mindestens 30 Zentimeter dicke Stahltür.


Borsch ging hinein, drückte einen Schalter und wartete, bis die Tür wieder in ihre zahlreichen Schlösser und Riegel gefahren war. Er konnte sicher sein, dass außer ihm niemand hier war und auch keiner kommen würde, denn es konnten zwar mit einer Zugangsprozedur mehrere Personen den Raum betreten, wurde aber die Tür von innen verschlossen, war für weitere der Zugang blockiert; wer noch hinein wollte, musste warten, bis der, der bereits im Raum war, ihn mit seinen persönlichen Zugangsdaten wieder verlassen hatte.


Der antike Tresor etwa in der Größe eines Standkühlschrankes war sein Privateigentum. Die wenigen anderen, die hier persönliche Dinge aufbewahrten, hatten diese in den üblichen Schließfächern gelagert. Aber als Direktor einer der größten Bankfilialen Berlins hatte er sich dieses Recht einfach herausgenommen.


Während er auf ihn zusteuerte, fischte Borsch den Schlüssel aus der Hosentasche. Er liebte das metallische Knarren, wenn er die Eisentür seines Tresors aufzog.


Im Innern waren drei Querböden, auf dem untersten lag ein dickes Buch neben einem Kreuz, das mit dem Kopfende nach unten in einer Halterung steckte; im zweiten Regal lagen ein in mattem Weiß schimmernder Totenschädel und eine sorgfältig zusammengelegte schwarze Kutte; im obersten ein übergroßer Aktendeckel. Ihn nahm Borsch vorsichtig heraus und trug ihn feierlich zu dem Tisch in der Raummitte.


Er schlug den Deckel auf und breitete den Inhalt aus: sechs in durchsichtige Plastikfolien eingeschweißte, mit einer Handschrift beschriebene Blätter. Jedes war etwa einen auf einen halben Meter groß, Zeile für Zeile gleichmäßig und fast pedantisch genau in Schwarz und Rot mit karolingischen Minuskeln beschriftet, dazwischen und an den Rändern mit vielerlei Zeichen versehen. Auf einer Längsseite wirkten die Ränder leicht fransig, als seien die Seiten vorsichtig aus einem Buch herausgetrennt worden.


Borsch breitete auf Hüfthöhe die Arme aus, schob den Kopf leicht in den Nacken. „Luzifer!“, rief er. Er konnte sicher sein, dass aus dem Schrein kein Laut nach außen drang. „Fürst der Finsternis, Schöpfer der Welt, Lob sei dir und Ruhm! Dich rufe ich an, erhöre mich, lass mich zu dir gelangen! Dir zu Ehren, der du den Gott der Priester besiegt hast, bringe ich diese Gaben! Satan“, noch lauter schrie er, „Satan, Satan! Urheber und König der Welt, sei mir gnädig!“


Noch einen Moment verharrte Borsch reglos, dann ließ er langsam die Arme sinken und beugte sich über den Tisch. Leicht strich er mit dem Handrücken über die Folien. „Das eigene Werk Satans“, flüsterte er dabei. Bald würde es vollständig sein, nur zwei Blätter fehlten noch. Dann hätte er das gesamte Wissen des Herrn, von ihm selbst niedergeschrieben! Wenn alle Seiten wieder vereint wären, würde es ihm und seinem Zirkel Macht verleihen, unendliche Macht! Die Macht über alle Kreaturen, die Macht, um die Priester des Jehova mitsamt all den speichelleckenden, aussätzigen, falschgläubigen Parasiten und Schmarotzern der Schöpfung zu zertreten wie Wanzen!


,Hoffentlich schaffen sie es, die fehlenden Bögen möglichst schnell beizubringen`, dachte Borsch, während er mit höchster Behutsamkeit seinen Schatz wieder einsammelte und zwischen den Kartondeckeln verstaute.
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